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Liebe Leserin, lieber Leser,
das Abenteuer startet meist mit einem wütenden 
Schrei, aber: Einer der ersten schwierigen Schritte ins 
Leben außerhalb des Mutterleibes ist überstanden. Für 
Eltern und Kind beginnt mit der Geburt eine spannende 
gemeinsame Zeit voller überraschender Erfahrungen. 
Und gerade in den letzten Jahren gab es zahlreiche neue 
Forschungserkenntnisse rund um diese ersten Momente 
bis Monate. 

Eine spannende Lektüre wünscht Ihnen

Antje Findeklee
E-­Mail: findeklee@spektrum.de
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Mit der Geburt des ers-
ten Kindes ändert sich 
das Leben schlagartig: 
schlaflose Nächte, 
Nachmittage im Pyjama 
und kaum Verschnauf-
pausen. Dass Eltern 
damit zurechtkommen, 
verdanken sie so man-
cher Umbaumaßnahme 
in ihrem Gehirn.

PLASTIZITÄT

IM BABY-MODUS
von Anna von Hopffgarten
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W
enige Wochen nach 

der Geburt meines ers-

ten Sohnes erwischte 

ich mich dabei, wie ich 

an der Supermarktkas-

se ein Stück Butter in den Schlaf schaukelte. 

In sanften Bewegungen schob ich den Ein-

kaufswagen vor und zurück, bis ich irgend-

wann beschämt innehielt – in der Hoffnung, 

von niemandem beobachtet worden zu sein.

Mein Sohn gehörte zu den Kindern, die 

bei jeder Gelegenheit aus dem Schlaf hoch-

schrecken, etwa, wenn der Kinderwagen 

plötzlich stehen bleibt. Deshalb hatte ich 

es mir angewöhnt, ihn ständig vor- und zu-

rückzuschieben, an jeder roten Ampel oder 

eben beim Warten an der Kasse. Diese Be-

wegung war mir quasi in Fleisch und Blut 

übergegangen.

Die meisten Eltern befinden sich in den 

ersten Wochen und Monaten nach der Ge-

burt in einer Art Baby-Modus: Der Tages-

ablauf richtet sich nach dem Säugling, die 

Gedanken kreisen um ihn, und Mama und 

Papa tun alles, um ihn satt und glücklich 

zu machen.

Dabei kennen Neugeborene noch kei-

nen Tag-Nacht-Rhythmus, wollen alle zwei 

bis drei Stunden trinken und akzeptieren 

keinerlei Aufschub. Ihre schrillen Schreie 

lassen selbst die erschöpftesten Eltern aus 

dem Tiefschlaf aufschrecken.

Aus wundersamen Gründen macht es 

vielen Eltern jedoch gar nicht so viel aus, 

nachts aufzustehen, Brust oder Flasche zu 

reichen und Windeln zu wechseln. Spätes-

tens am nächsten Morgen, beim Anblick 

ihres friedlich schlafenden Kindes, sind die 

Strapazen der Nacht schon wieder verges-

sen. Wie ist das möglich?

Offenbar passt sich das Gehirn den neu-

en Herausforderungen an. Die Natur hat es 

so eingerichtet, dass frischgebackene El-

tern sich stets um das Wohl des Nachwuch-

ses bemühen – so erschöpft sie auch sein 

mögen. Schließlich ist dieser in den ersten 

Jahren völlig hilflos und würde ohne den 

motivierten Einsatz seiner Eltern nicht lan-

ge überleben.

Der Wandel zur selbstlosen Vollzeitma-

ma vollzieht sich bereits in der Schwan-

gerschaft und den ersten Wochen nach 

der Geburt. In dieser Zeit wird der Körper 

der Mutter von einem Cocktail aus Hor-

monen geflutet, darunter das Vertrauens- 

A U F  E I N E N  B L I C K

Mission Baby
1  �In der Zeit nach der Geburt stellt sich  

das mütterliche Gehirn ganz auf die Pflege  
des Säuglings ein. Das Hormon Oxytozin 
sensibilisiert dabei die Motivations-  
und Emotionszentren für die Signale  
des Kindes.

2  �Das Nervengewebe wandelt sich auch 
strukturell: So schrumpft während der 
Schwangerschaft die graue Substanz  
in Bereichen des Stirnhirns und des  
Schläfenlappens. Möglicherweise werden 
dort überflüssige Synapsen gekappt.

3  �Laut Tierstudien bilden sich im männ- 
lichen Elterngehirn solche Nervenstränge  
verstärkt aus, die auf Oxytozin sowie  
Vasopressin reagieren. Das macht Väter 
besonders fürsorglich.

Anna von Hopffgarten ist promovierte Biologin und 
Redakteurin bei »Gehirn&Geist«.
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und Bindungshormon Oxytozin, Östro-

gen sowie Prolaktin, das die Milchbildung 

in der Brust anregt. Bestimmte Hirnareale 

verfügen über Rezeptoren für diese Hor-

mone, beispielsweise Regionen, die Stress 

verarbeiten. Eine davon ist der Hypothala-

mus im Zwischenhirn, der wichtige vege-

tative Funktionen wie Schlaf und Hunger 

steuert. Ein Unterbereich, das mediale 

präoptische Areal (mPOA), dürfte ent-

scheidend an der elterlichen Fürsorge be-

teiligt sein. Entfernt man es etwa bei Rat-

tenmüttern, vernachlässigen sie plötzlich 

ihren Nachwuchs.

Der neuronale Motor des Mutterinstinkts
Während der Schwangerschaft verändern 

sich die Nervenzellen in dieser Region. For-

scher beobachteten bei trächtigen Ratten, 

dass die Zellkörper wuchsen und die Zahl 

und Länge der Dendriten, über die Signale 

von anderen Neuronen eintreffen, eben-

falls zunahmen. Den gleichen Effekt erziel-

ten die Wissenschaftler, indem sie jung-

fräulichen Tieren eine Mixtur aus diversen 

Schwangerschaftshormonen verabreich-

ten. Wahrscheinlich bereiten die Boten-

stoffe das mPOA auf Geburt und Mutter-

schaft vor.

Doch wer schon einmal einen quen-

gelnden Säugling auf dem Arm hatte, weiß: 

Es ist gar nicht so einfach herauszufinden, 

was genau ihn so unzufrieden macht. Ist 

er müde oder hungrig? Verlangt er nach 

Zuwendung, oder möchte er lieber seine 

Ruhe haben? Manche Mütter haben ein 

bemerkenswertes Gespür dafür, wo gerade 

das Problem liegt. Sie deuten treffsicher 

den Gesichtsausdruck ihres Babys und tre-

ten ihm intuitiv im richtigen Abstand ge-

genüber, so dass es sie trotz seines noch 

nicht ausgereiften Sehvermögens gut er-

kennen kann.

Dieses Verhalten ist das Ergebnis von 

zahlreichen Umbaumaßnahmen im Ge-

hirn. Sie betreffen unter anderem Areale, 

die uns die Kontrolle über unsere Auf-

merksamkeit ermöglichen, sowie Netz-

werke des Belohnungssystems. Zwei wich-

tige Protagonisten sind hier das antrieb-

steigernde Dopamin sowie das Oxytozin. 

Allein die Interaktion mit dem Kind sti-

muliert bereits die Freisetzung der beiden 

Botenstoffe und verstärkt somit das für-

sorgliche Verhalten.

Laut Studien reagieren Frauen mit einer 

hohen Oxytozinkonzentration in der 

Schwangerschaft und den ersten Monaten 

nach der Geburt besonders empathisch 

auf ihre Kinder. Blickdauer, Stimmlage, Lä-

cheln – alles passt. Wenig Oxytozin im Blut 

der Mutter geht dagegen häufiger mit ei-

nem aufdringlichen, wenig einfühlsamen 

Verhalten einher.

Wie Experimente zeigten, haben schon 

ganz subtile Signale, etwa ein Glucksen 

des Babys oder der Anblick seines Ge-

sichts, eine belohnende und damit moti-

vierende Wirkung auf das mütterliche Ge-

hirn. Wie mächtig das Hochgefühl sein 

kann, demonstrierte die Neurowissen-

schaftlerin Joan Morell mit ihrem Team 

von der Rutgers University in Newark mit 

einem kuriosen Experiment. Sie stellte 

Rattenmütter kurz nach der Entbindung 

vor die Wahl: Bevorzugten sie die Anwe-

senheit von drei Jungtieren oder eine Do-

sis Kokain? Zur Überraschung der For-

scher entschied sich acht Tage nach der 

Geburt die Mehrzahl der Mütter für die 

Babys. Später jedoch kehrte sich die Vor-

liebe um. Nach 16 Tagen verfielen fast alle 

Tiere der Droge. Die belohnende Wirkung 

der Babys nimmt offenbar mit der Zeit 

ab – zumindest bei Ratten.

Stillen dagegen stabilisiert die Mut-

ter-Kind-Bindung, denn der Körper der 
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Mutter setzt währenddessen große Men-

gen an Oxytozin frei. Der Physiologe Craig 

Ferris und seine Kollegen von der North- 

eastern University in Boston wollten wis-

sen, was genau der Botenstoff im Gehirn 

bewirkt. Sie legten Rattenmütter in den 

Hirnscanner, während diese ihre Jungen 

säugten. Einer anderen Gruppe von Mut-

tertieren verabreichten sie stattdessen eine 

Dosis Oxytozin.

Die Hirnaktivierung der Nager ähnelte 

sich erstaunlich: Sowohl das Riechsystem 

als auch Emotions- und Belohnungszent-

ren wie der Nucleus accumbens, die Insula, 

die Amygdala und verschiedene Kernge-

biete des Hypothalamus regten sich infol-

ge des Säugens beziehungsweise der Oxy-

tozingabe. Verabreichten die Wissenschaft-

ler den Versuchstieren jedoch zuvor eine 

Substanz, welche die Bindestellen für Oxy-

tozin blockiert, fiel die Aktivität in diesen 

Arealen deutlich schwächer aus.

Und bei Menschen? Tatsächlich deuten 

Studien per funktioneller Magnetreso-

nanztomografie (fMRT) darauf hin, dass 

Oxytozin auch bei Frauen Hirnschaltkreise 

sensibilisiert, die Emotionen verarbeiten 

sowie Motivation und Empathie ankur-

beln, allen voran das limbische System.

Hypothalamus

Hypothalamus

Östrogen
und
Progesteron

Prolaktin
und

Oxytozin

Nucleus accumbens

Amygdala

Eierstock

Plazenta

Hirnanhangsdrüse

medialer
präfrontaler 
Kortex

mediales präoptisches 
Areal (mPOA)
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Das Brutpflege-Netzwerk
Bereits während der Schwangerschaft stellen verschiede-
ne Hormone das mütterliche Gehirn auf die Pflege des 
Nachwuchses ein. Von Eierstöcken und Plazenta gebilde-
tes Östrogen und Progesteron regen die Nervenzellen im 
medialen präoptischen Areal zum Wachstum an. Laut 
Tierversuchen fördert diese Region im Hypothalamus das 
fürsorgliche Verhalten. Das Wehenhormon Oxytozin sorgt 
nicht nur für die Kontraktion der Gebärmutter bei der 
Geburt, sondern sensibilisiert auch Motivations- und Emo-
tionszentren wie den Nucleus accumbens und die Amyg-
dala für die Signale des Säuglings.
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Nun ist bekannt, dass Frauen während 

einer vaginalen Geburt besonders viel Oxy-

tozin freisetzen. Das Hormon bewirkt eine 

Kontraktion der Gebärmuttermuskulatur 

und löst damit Wehen aus. Das brachte das 

Team um den Psychiater James Swain von 

der University of Michigan auf eine Idee. Es 

spielte Müttern im Hirnscanner das Wei-

nen ihres eigenen Babys sowie das von ei-

nem fremden Säugling vor. Die Hälfte der 

Frauen hatte ihr Kind wenige Wochen zu-

vor »natürlich« zur Welt gebracht, die an-

dere Hälfte per Kaiserschnitt. Das Ergeb-

nis: Die natürlich entbundenen Mütter re-

agierten auf das Schreien ihres eigenen 

Babys mit deutlich aktiveren Emotions- 

und Motivationsnetzwerken als die Frauen 

nach Kaiserschnitt.

Babyblues nach Kaiserschnitt
Wie Forscher vermuten, ist der Mangel an 

Oxytozin auch mit dafür verantwortlich, 

dass Mütter nach einer Schnittentbindung 

eher eine Wochenbettdepression entwi-

ckeln. Die Betroffenen sind oft niederge-

schlagen, reizbar und zeigen vergleichs-

weise wenig Interesse an ihren Babys.

Wer nun befürchtet, ein Kaiserschnitt 

würde die Mutter-Kind-Beziehung nach-

haltig schädigen, kann jedoch beruhigt 

sein. James Swain wiederholte den Baby-

schrei-Versuch nach drei bis vier Monaten 

mit denselben Müttern, und siehe da: Der 

Effekt war verschwunden. Das Gehirn re-

agierte in beiden Gruppen gleichermaßen 

auf das Weinen der Babys. Offenbar nimmt 

der anfängliche Unterschied in der Oxyto-

zinfreisetzung allmählich wieder ab.

Ein ähnliches Experiment führten Pil-

young Kim und sein Team von der Univer-

sity of Denver durch. Die Probandinnen 

hatten ihre Kinder allesamt natürlich zur 

Welt gebracht, jedoch unterschieden sie 

sich darin, wie sie sie versorgten. Die eine 

Hälfte stillte ihr Baby, die andere fütterte 

es mit der Flasche. Wie zu erwarten, sensi-

bilisierte das beim Stillen freigesetzte Oxy-

tozin die Motivations- und Emotionszent-

ren des Gehirns für die Schreie des eigenen 

Kindes.

Allerdings verändert sich mit der Zeit 

die neuronale Reaktion auf das Weinen der 

Säuglinge. Insbesondere direkt nach der 

Geburt des ersten Kindes gerät manche 

Mutter bereits durch das leiseste Wim-

mern ins Schwitzen. Habe ich etwas falsch 

gemacht? Geht es meinem Baby schlecht? 

Wie kann ich es beruhigen? Solche Fragen 

gingen wahrscheinlich jeder Mutter schon 

einmal durch den Kopf. Diese anfängliche 

Unsicherheit spiegelt sich auch in der Hirn-

aktivität wider. Wie James Swain in seinen 

Studien bemerkte, reagieren in den ersten 

zwei bis vier Wochen nach der Geburt vor 

allem die Amygdala und die Insula auf das 

Weinen der Babys – wichtige Angstzentren 

im Gehirn.

Nach drei bis vier Monaten verlagert 

sich die Aktivität jedoch in Regionen des 

Hypothalamus und des medialen präfron-

talen Kortex. Letzterer reguliert besonders 

negative Emotionen, indem er die Reakti-

on der Amygdala auf unangenehme Reize 

unterdrückt. Das zeigt sich auch am Ver-

halten der Mutter: Sie wird selbstsicherer 

und reagiert flexibler auf die Bedürfnisse 

ihres Nachwuchses.

Doch nicht nur die neuronale Aktivität 

wandelt sich mit Schwangerschaft und Ge-

burt. Auch die »Hardware« im mütterli-

chen Gehirn passt sich den neuen Heraus-

forderungen an. Die Psychologin Benedet-

ta Leuner von der Ohio State University 

zählte 2010 die dendritischen »Dornen« in 

einem Abschnitt des präfrontalen Kortex 

von Ratten. Diese kleinen Ausstülpungen 

in den Membranen der Nervenzellfortsät-
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